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®ut an3ulûufen. Pber einem ©inheimifdjen, fo fanb man
Wöftenb, batte bie Rantonalbanf ja bodj nidjt geholfen!
Snbeffen bie Pahntalcr, bas beifet biejenigen, bie bort
®runbbefih batten, roaren auch nid)t oon StRäufebrecE. ©s
fam ibnen noch rechtzeitig in ben Sinn, bah ber Paugrunb
für „©igenheime" etroas 3U teuer fei. Sie taten, toas beut»

zutage ein ©efdjäftsmann, toenn er fid) nicbt mehr 3U helfen
">eih, tut, fie gründeten eine Pftiengefelffdjaft unb nannten
fie „©enoffenfcbaft 3ur ©rftellung billiger Plobnbäufer".
^ie ©enoffenfcbaft fdjrieb einen Plettberoerb aus für bie
Rationelle Heberbauung bes Pahntals, unterlegte ber Pus»
füjreibung ein ausführliches Programm, in bem namentlich
f>er gemeinnühige fo3iale 3meet am Anfang unb am ©nbe
"nb 3toifchen hinein zroeimal betont tourbe, ©s fanben fid)
"'cht roeniger als 97 Paufünftfer bereit, bie oerlodenbe
Aufgabe 3U löfen. 3nbeffen hatte bie aus ben. meiften
^ttieninbabern beftehenbe Prüfungsfoinmiffion halb heraus,
kafi eigentlich nur ein einziger Peroerber f;e recht oerftanben
Üabe unb roirtfcbaftlicb mit bem Paum um3ugeben toiffe.
tiefem mar es gelungen, aus ben oorgefebenen Ponten
497 SBobnungen heraus3ufd)inben, man tonnte roirflid) nicht
Zabers fagen. 3roar hatte einer ber Preisrichter, ber auch

fftitglieb ber 5eimatfd)uboereinigun g mar, auszufegen, bah
öent Projeft roenig „Pobenftänbiges" anhafte. Sinige ber
Serren fchroiegen, anbere lächelten, aber ber Präfibent er»
Warte: „Die ©inroenbung ift burdjaus berechtigt, ©ine Pau»
9enoffenf<haft hat nicht nur bie Pflicht, fo3iat zu mitten,
®r tommt auch noch bie höhere oaterlänbifche Pufgabe 3U,

Pobenftänbiges 3U fdjaffen. Pber ich meine, ein Paumeifter,
*>er es oerfteht, aus bem Paurn, in bem ein geroöhnlidjer
^rdjiteft bie Dreppe unterbringt, eine Dreizimmerroohnung
Üeraus3ufd)Iagen, ber gleicht jenen Damen, bie, obgleid)
f'e fdjeinbar arm finb an Siebe, bodj Hngezählte begltiden
®nnen, unb niemanb mirb oon ihnen behaupten, bah fie

nicht nerftehen, gefdjidten gaffabenfehmud an3ubringen.
Vielmehr follen gerabe fie barin Pteifterinnen fein. Plir
®nnen alfo, glaub ich, alles Pertrauen auf unfern Daufeub»
W'nftter auch in biefer Pe3iehung haben." So hatte ber
®'hige Präfibent gefprodjen unb feine Prophezeiung hatte

glärt3enb bewahrheitet. Der „Pautünftler" mar fofort
^ür ben ©ebanfen „£eimatfcbub", foroeit es bie ffaffabett
^traf, gfeuer unb flamme geroefen, unb mo immer es

fid) ohne grohe Roften tun lieh, fügte er eine getreu

abgefdjriebene (form eines alten ©iebets, eines ©rïers aus
bem 16. ober 17. Sabrbunberts an feine Paulen ein, unb

fo roeit ging feine Selbftlofigteit, bah er über einem

ftrengen Pcrtaiffanceportal einen hölzernen romanifchen

SBehrgang anbrachte, 3U bem zroar feine Düren führten
unb infolgebeffen audj nidjt betreten roerben fonnte, aber

fid) both fehr „bobenftänbig" unb „heimatlich" ausnahm.
Der „jöeimatfdjühler" ber Prüfungsfommiffion mar gan3

hingeroefen oor ffreube unb bie Runftfritifer ber Dages»

Zeitungen hatten ihr ©ntzüden unter bie Preffe unb oon
ba unter bie Seute gebracht. Dah es heute, nach faum
acht Sahren, im Pahntal tötelte, bah bie Plauerflädjen,
bie nichts miteinanber 3U tun hatten, in fein Perhäftnis
zueinanber fommen fonnten, baftanben, roie ungfüdfelige
Pîihgeburten, bie nidjt leben unb nicht fterben formen, mar
freilid) nicht allein bie Sdjulb bes Prdjiteften. Denn faum
hatte er bamafs ben Puftrag in ben Dänben, fo folgten
Dag um Dag neue Pusfdjreibungen. ©in PSettberoerb hebte
ben anbern. Die Pîaurer», Sdjreiner», ©ipfer», Sdjloffer»,
Ptaler=Prbeiten, alle maren bem 3iigefdjlagen morben, ber

fie um ben geringften Preis lieferte. Pias Pfunber, bah

es nun aus jebem £>ausgang aus abbrödefnben Dapeten,

aus jebem ffenfterhafen, jebem Dachziegel fdjrie: Piffig,
billig, billig! „Die SRenfdjen haben nichts für midj gehen

moffen, roie fann idj ba ein ehrliches ©efdjöpf fein," fnarrten
bie Düren unb fdjloffen fd)Iedjt. „Plan hat uns bloh bie

halbe 3eit brennen Iaffen, bereu ein ehrlicher 3tegel hebarf,"
hatten bie Platten auf ben Rüdjenböben gejammert unb

gingen in bie Prüdje. „lins friefjt ja ber Schimmel,"
fnifterten bie Ptauern, bie nicht gepflaftert, fonbern in bie

£öhe gehext morben roaren, unb begannen abzubrödefn
unb ein3ufinfen. ,,©s ift gar nicht zum Pushalten," fo

hatte ber junge Prdjiteft Puhhart, ber Sonas bie Seibens»

gefliehte ber £>äuferfoIonie im Pahntaf eines Dages er»

3ähli hatte, gefdjfoffen, roas ein ehrlicher Paumeifter aus
berartigen Sdjunbbauten, an Riagen oon pergeroaftigtem,
elettb mihhandeltem Ptaterial 3U hören befommt. „hätten
jene Pfufdjer Ohren, um 3U hören, bas beulen unb 3ähne=
flappern ber Solle roiirbe fie fdjon auf biefer ©rbe nimmer
fdjfafen Iaffen."

(ffortfehung folgt.)

ülilitarismus unb Pazifismus.
~ Ptit Rant, bem beutfeheften ber Philofophen, ber ben
\eictfchen ben Pflichtbegriff gab, fintet fié Sombart roie folgt
"• Rant hulbigte mit feinen 3eitgenojfen ber Pertragsibee,

"• hat befanntli'dj im Piter eine politifdje Pefenntnisfdjrift
Schrieben: „Heber ben eroigen ^rieben", roorin er bie

^Pofratic als Staatsibeal barftellt. — „Die traurige
(Thrift bes alten Rant über ben „©roigen griebten",
(5 *>er nicht ber grohe Philofoph, fonbern nur ber über ben

j j.ö Sampes oergrämte, gnittrige unb oerärgerte Parti»
3''er idant aus Rönigsberg 3U Plorte fomrnt, bilbet bie
r "3ige unrühmliche Pusnahme. Sonft finb mir oon reprä»
J^atioen Deutfdjen pa3ififtifd)e Peuherungen aus feiner
S®W befannt geroorben. Sie roürben ja auch immer eine

^Rjünbigung gegen ben heiligen ©eift bes Deutfdjtums
öeuten, bas nun einmal aus ben Diefen feines gelben»

Oortfejcung ftatt ©cl)tuh)

turns heraus unmöglich 3u einer anbern als hohen Pe=
roertung bes Rrieges gelangen fann."

Diefe P3orte flehen im Rapitel „Der beutfdje Pîili»
tarismus", bas uns befonbers intereffieren muh, roeil roir
barin beftätigt finben, bah bas, roas roir ben „beutfdjen
SRilitarismus" neuen, grunbfählid) bent Pazifismus ent»
gegenfteht. Sombart fdjreibt: „3hm (bem beutfehen Plili»
tarismus) gilt ber Rampf, fo faljen mir, haben unfere
geinbe erflärt. Hnb roir haben ihnen recht gegeben." Pias
aber Puslänber über ben beutfehen Ptilitarismus 31 fagen
roiffen, 3eugt nicht non tiefem Perftänbnis feines P3efens.
„©in neuer Peroeis für bie Datfache, bah ein ffirember
uns nidjt oerftehen fann, oon ganz roenigen prominenten
Perfönlidjfeiten abgefehen, bie ein gütiges Schtdfal in bie
Flughöhe bes beutfehen ©eiftes emporgetragen hat." Pias
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Eut anzukaufen. Aber einem Einheimischen, so fand man
tröstend, hätte die Kantonalbank ja doch nicht geholfen!
Indessen die Bahntaler, das heißt diejenigen, die dort
Grundbesitz hatten, waren auch nicht von Mäusedreck. Es
kam ihnen noch rechtzeitig in den Sinn, daß der Baugrund
kür „Eigenheime" etwas zu teuer sei. Sie taten, was heut-
Zutage ein Geschäftsmann, wenn er sich nicht mehr zu helfen
weiß, tut. sie gründeten eine Aktiengesellschaft und nannten
kie „Genossenschaft zur Erstellung billiger Wohnhäuser".
Die Genossenschaft schrieb einen Wettbewerb aus für die

rationelle Ueberbauung des Bahntals, unterlegte der Aus-
Schreibung ein ausführliches Programm, in dem namentlich
der gemeinnützige soziale Zweck am Anfang und am Ende
Und zwischen hinein zweimal betont wurde. Es fanden sich

nicht weniger als 97 Baukünstler bereit, die verlockende

Ausgabe zu lösen. Indessen hatte die aus den. meisten
Aktieninhabern bestehende Prüfungskommission bald heraus,
daß eigentlich nur ein einziger Bewerber sie recht verstanden
Üabe und wirtschaftlich mit dem Raum umzugehen wisse.

Diesem war es gelungen, aus den vorgesehenen Bauten
497 Wohnungen herauszuschinden, man konnte wirklich nicht
anders sagen. Zwar hatte einer der Preisrichter, der auch

Mitglied der Heimatschutzvereinigung war, auszusetzen, daß
dem Projekt wenig „Bodenständiges" anhafte. Einige der
Herren schwiegen, andere lächelten, aber der Präsident er-
klärte: „Die Einwendung ist durchaus berechtigt. Eins Bau-
Genossenschaft hat nicht nur die Pflicht, sozial zu wirken,
'hr kommt auch noch die höhere vaterländische Aufgabe zu,
bodenständiges zu schaffen. Aber ich meine, ein Baumeister,
der es versteht, aus dem Raum, in dem ein gewöhnlicher
Architekt die Treppe unterbringt, eine Dreizimmerwohnung
derauszuschlagen, der gleicht jenen Damen, die, obgleich
k'e scheinbar arm sind an Liebe, doch Ungezählte beglücken
Ennen, und niemand wird von ihnen behaupten, daß sie

^ nicht verstehen, geschickten Fassadenschmuck anzubringen,
vielmehr sollen gerade sie darin Meisterinnen sein. Wir
können also, glaub ich, alles Vertrauen auf unsern Tausend-
künstler auch in dieser Beziehung haben." So hatte der
^'tzige Präsident gesprochen und seine Prophezeiung hatte
ìîch glänzend bewahrheitet. Der „Baukünstler" war sofort

den Gedanken „Heimatschutz", soweit es die Fassaden
detraf, Feuer und Flamme gewesen, und wo immer es

sich ohne große Kosten tun ließ, fügte er eine getreu

abgeschriebene Form eines alten Giebels, eines Erkers aus
dem 16. oder 17. Jahrhunderts an seine Bauten ein, und
so weit ging seine Selbstlosigkeit, daß er über einem

strengen Renaissanceportal einen hölzernen romanischen

Wehrgang anbrachte, zu dem zwar keine Türen führten
und infolgedessen auch nicht betreten werden konnte, aber

sich doch sehr „bodenständig" und „heimatlich" ausnahm.
Der „Heimatschützler" der Prüfungskommission war ganz
hingewesen vor Freude und die Kunstkritiker der Tages-
Zeitungen hatten ihr Entzücken unter die Presse und von
da unter die Leute gebracht. Daß es heute, nach kaum

acht Jahren, im Bahntal tötelte, daß die Mauerflächen,
die nichts miteinander zu tun hatten, in kein Verhältnis
zueinander kommen konnten, dastanden, wie unglückselige

Mißgeburten, die nicht leben und nicht sterben können, war
freilich nicht allein die Schuld des Architekten. Denn kaum

hatte er damals den Auftrag in den Händen, so folgten
Tag um Tag neue Ausschreibungen. Ein Wettbewerb hetzte

den andern. Die Maurer-, Schreiner-, Gipser-, Schlosser-,

Maler-Arbeiten, alle waren dem zugeschlagen worden, der

sie um den geringsten Preis lieferte. Was Wunder, daß

es nun aus jedem Hausgang aus abbröckelnden Tapeten,

aus jedem Fensterhaken, jedem Dachziegel schrie: Billig,
billig, billig! „Die Menschen haben nichts für mich geben

wollen, wie kann ich da ein ehrliches Geschöpf sein," knarrten
die Türen und schlössen schlecht. „Man hat uns bloß die

halbe Zeit brennen lassen, deren ein ehrlicher Ziegel bedarf,"
hatten die Platten auf den Küchenböden gejammert und

gingen in die Brüche. „Uns frießt ja der Schimmel,"
knisterten die Mauern, die nicht gepflastert, sondern in die

Höhe gehert worden waren, und begannen abzubröckeln

und einzusinken. „Es ist gar nicht zum Aushalten," so

hatte der junge Architekt Bußhart, der Jonas die Leidens-
geschichte der Häuserkolonie im Bahntal eines Tages er-
zählt hatte, geschlossen, was ein ehrlicher Baumeister aus
derartigen Schundbauten, an Klagen von vergewaltigtem,
elend mißhandeltem Material zu hören bekommt. „Hätten
jene Pfuscher Ohren, um zu hören, das Heulen und Zähne-
klappern der Hölle würde sie schon auf dieser Erde nimmer
schlafen lassen."

(Fortsetzung folgt.)

M>Iitgn5MU5 und Pazifismus.
Mit Kant, dem deutschesten der Philosophen, der den

putschen den Pflichtbegriff gab, findet sich Sombart wie folgt
ö- Kant huldigte mit seinen Zeitgenossen der Vertragsidee.

^ hat bekanntlich im Alter eine politische Bekenntnisschrift
schrieben: „Ueber den ewigen Frieden", worin er die

^Mokratie als Staatsideal darstellt. — „Die traurige
Schrift des alten Kant über den „Ewigen Fristen",

der nicht der große Philosoph, sondern nur der über den
-M Lampes vergrämte, gnittrige und verärgerte Parti-
Mer Kant aus Königsberg zu Worte kommt, bildet die
üzjge unrühmliche Ausnahme. Sonst sind mir von reprä-

Stativen Deutschen pazifistische Aeußerungen aus keiner
bekannt geworden. Sie würden ja auch immer eine

h Kündigung gegen den heiligen Geist des Deutschtums
beuten, das nun einmal aus den Tiefen seines Helden-

(Fortsetzung statt Schluß)

tums heraus unmöglich zu einer andern als hohen Be-
Wertung des Krieges gelangen kann."

Diese Worte stehen im Kapitel „Der deutsche Mili-
tarismus", das uns besonders interessieren muß, weil wir
darin bestätigt finden, daß das, was wir den „deutschen
Militarismus" nenen, grundsätzlich dem Pazifismus ent-
gegensteht. Sombart schreibt: „Ihm (dem deutschen Mili-
tarismus) gilt der Kampf, so sahen wir, haben unsere
Feinde erklärt. Und wir haben ihnen recht gegeben." Was
aber Ausländer über den deutschen Militarismus zu sagen
wissen, zeugt nicht von tiefem Verständnis seines Wesens.
„Ein neuer Beweis für die Tatsache, daß ein Fremder
uns nicht verstehen kann, von ganz wenigen prominenten
Persönlichkeiten abgesehen, die ein gütiges Schicksal in die
Flughöhe des deutschen Geistes emporgetragen hat." Was
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ngliscbe schwere 6escbütze (60 ptilnder) an der Sront in Srankreicb

ift beutlet SSilitarismus? „Slilitarismus ift bie Sid)t=
bartoerbung bes beutfdjen helbentums. Sîilitarismus ift
bie 33ertoirtlidjung tjelbi^djer ®runbfäbe, infonberheit, fo=
toeit es fid) um Slorbereitung unb Durchführung oon Kriegen
hanbelt " „2Bir firtb ein SBoIï non ftriegem. Den
5triegern gebühren bie hödjften ©hren im Staate. SBas
äujferlid) in fo oielen Dingen, bie bem $remhen auffallen,
in bie ©rfcheinung tritt: unfer Svaifer er Hbeint felbftoerftähb»
ltd) offkiell immer in Uniform, bei feierlichen ©elegenheiten
tun besgleichen audj unfere höcbften ^Beamten unb unfere
Sbgeorbneten, toenn fie in einem SSilitäroerhältnis fteben;
bie iPrinjen tommen fosufagen als Solbaten auf bie SBelt
unb geboren non 3ugenb auf ber Srmee. Utile anbeten
3toeige bes ©oIMebens bienen bem SSilitärintereffe. 3ns=
befonbere audb ift bas SBirtfdfaftsIeben ibm untergeorbnet
unb fo toeiter „Orbnung brinnen unb Orbnung
brausen: bas ift ein ©runbsug bes beutfdjen Stilitaris»
mus „Ob es ficb um bie 93öltsf<hule ober bie Uni=
oerfitäten, um bie Srbeiteroereine ober bie Seid)sbant, um
bie ©ifenbahnen ober bie 2Biffenfd)aft
hanbelt: es ift immer berfelbe ©eift,
es ift immer ber beutfdje „9SiIitaris=
mus", ber fie befeett, oor bem ber
Sfrembe tote oor einem SBunber ftebt.
Denn aus biefem ©eifte werben Siefen*
roerïe ber Organifation gefdjaffen, bie
tn biefem Kriege roieberum bie Sßelt in
©rftaunen oerfebt bat "

„Der ©eift bes SDtilitarismus toan*
belt fitb hier in ben ©eift bes Krieges.
©rft im Kriege entfaltet ftdj bas SBefen
bes Stilitarismus, ber ja ein triegerifdjes
hetbentum ift, gan3. Unb erft im ftriege
erfcheint feine echte ©röfee."

„Sobalb ber Staat ruft: Seht gilt
es mir unb meinem Dafein! — Da er*
macht in einem freien 33oIïe bie hödjfte
aller Dugenbcn, bie fo grob unb fdjranïen*
tos in ^rieben niemals roatten tann: ber

Opfermut. Die Sîillionen finben fid)
3ufammen in bem einen ©ebanten bes

töaterlanbes, in jenem gemeinfamen
©efiihl ber Siebe bis 3um Dobe, bas
einmal genoffen, nid)t toieber oergeffen

toirb unb bas Sehen eines gan3cu
Sftenfdjenalters abelt unb toeiht. Deï
Streit ber Parteien toeicht einem

heiligen Sdjtoeigen; aucb ber Deutet
unb Sünftter empfinbet, bah fein ibeales

Staffen, toenn ber Staat oerfintt, bod)

nur ein Saum fei ohne SBur3eIn. Unter
ben 'Daufenben, bie 3um Sdjlachtfelbe
3iehen unb toillenlos bem SBillen bes

©an3en gehorchen, meib ein jeber, rote

bettelhaft roenig fein Sehen gilt neben

bem Subm bes Staates."
Son Sridjte ftammt biefcs lebte 3üat

unb 3roar aus ber 3eit, ba Deutfd)tanb
unter frembem 3ocbe feuf3te, alfo aus

ber 3eit ber Sefreiungstriege. Sorm
bart fabt ben jebigen Srieg aud) als

Sefreiungstrieg auf, unb 3toar als 23t*

freiung ber 933 e 11 oon ber herrfdjaft
bes Ärämergeiftes. — 2Bas an beffen

Stelle 3U treten bat? „Unfer Seid) in
oon biefer SBelt." So betont Sombart
bie Sealität bes beutfdjen Sbealismus-
Unb beutticher nod) be3eid)net er bte

3iete bes beutfdjen Sieges am Sd)lufu
bes 23udjes, nadjbem er entroidett, baß

bas beutfche Sott ber Dräger bes ©ottesgebantens, „ba^
ausenoäblte Sott biefer 3abrbunberte", fei.

„ÜBir toollen ein ftartes beutfches Sott unb alfo ein

ftarter beutfcher Staat fein unb bleiben unb alfo auffl

tcadjfen in ben ©ren3en bes Organifdjen. Unb toenn

nottoenbig ift, bah toir unfern Sänberbefib ausroeiten, bamt

ber gröbere Solfstörper Saum betomme, fid) 3U entfaltem
fo werben totr fo oiel Sanb an uns nehmen, als uns nop
toenbig erfdjeint. 2Bir toerben aud) unfern Srufe borthü

feben, roo es uns aus ftrategifdjen ©ritnben toidjtig biirt"
um unfere unantaftbare Starte 3U erhalten: toerben all m

toenn es unferer Sîadjtftellung auf ber ©rbe fromm -

fjlottenftationen anlegen ettoa in Dooer, in SSalta, t

Sue3. SBeiter nichts, „©rpanbieren" toollen toir uns ga
unb gar nicht. Denn mir haben 2Bidjtigeres 3U tun.
haben unfer eigenes geiftiges SBefen 3U entfalten, hap'f
bie beutfdje Seele rein 311 erhalten, haben acht 3U d^be »

bah ber geittb, ber hänblergeift, nirgettbs in unfere Sinrt«^
art einbringe: nicht oon aujfen unb nicht oon innen. Dtoi

in 6escbütz der sd)weren österreid)iscb=ungariscbeii inotor-mörserbatterien.

340 vie keknen v^Ocne

englische schwere Sescvàe <S0 Ptiinäer) an 4er Sront in Frankreich

ist deutscher Militarismus? „Militarismus ist die Sicht-
barwerdung des deutschen Heldentums. Militarismus ist
die Verwirklichung heldischer Grundsätze, insonderheit, so-
weit es sich um Vorbereitung und Durchführung von Kriegen
handelt " „Wir sind ein Volk von Kriegern. Den
Kriegern gebühren die höchsten Ehren im Staate. Was
äußerlich in so vielen Dingen, die dem Fremden ausfallen,
in die Erscheinung tritt: unser Kaiser erscheint selbstverständ-
lich offiziell immer in Uniform, bei feierlichen Gelegenheiten
tun desgleichen auch unsere höchsten Beamten und unsere
Abgeordneten, wenn sie in einem Militärverhältnis stehen:
die Prinzen kommen sozusagen als Soldaten auf die Welt
und gehören von Jugend auf der Armee. Alle anderen
Zweige des Volkslebens dienen dem Militärinteresse. Ins-
besondere auch ist das Wirtschaftsleben ihm untergeordnet
und so weiter ." „Ordnung drinnen und Ordnung
draußen: das ist ein Erundzug des deutschen Militaris-
mus ." „Ob es sich um die Volksschule oder die Uni-
versitäten, um die Arbeitervereine oder die Reichsbank, um
die Eisenbahnen oder die Wissenschaft
handelt: es ist immer derselbe Geist,
es ist immer der deutsche „Militaris-
mus", der sie beseelt, vor dem der
Fremde wie vor einem Wunder steht.
Denn aus diesem Geiste werden Riesen-
werke der Organisation geschaffen, die
in diesem Kriege wiederum die Welt in
Erstaunen versetzt hat "

„Der Geist des Militarismus wan-
delt sich hier in den Geist des Krieges.
Erst im Kriege entfaltet sich das Wesen
des Militarismus, der ja ein kriegerisches
Heldentum ist, ganz. Und erst im Kriege
erscheint seine echte Größe."

„Sobald der Staat ruft: Jetzt gilt
es mir und meinem Dasein! — Da er-
wacht in einem freien Volke die höchste

aller Tugenden, die so groß und schranken-
los in Frieden niemals walten kann: der

Opfermut. Die Millionen finden sich

zusammen in dem einen Gedanken des

Vaterlandes, in jenem gemeinsamen
Gefühl der Liebe bis zum Tode, das
einmal genossen, nicht wieder vergessen

wird und das Leben eines ganzen
Menschenalters adelt und weiht. Der
Streit der Parteien weicht einem

heiligen Schweigen: auch der Denker
und Künstler empfindet, daß sein ideale-
Schaffen, wenn der Staat versinkt, doch

nur ein Baum sei ohne Wurzeln. Unter
den Tausenden, die zum Schlachtfelde
ziehen und willenlos dem Willen des

Ganzen gehorchen, weiß ein jeder, wie

bettelhaft wenig sein Leben gilt neben

dem Ruhm des Staates."
Von Fichte stammt dieses letzte Zitat

und zwar aus der Zeit, da Deutschland
unter fremdem Joche seufzte, also aus

der Zeit der Befreiungskriege. SoM-
hart faßt den jetzigen Krieg auch als

Befreiungskrieg auf, und zwar als Be-

freiung der Welt von der Herrschaft
des Krämergeistes. — Was an dessen

Stelle zu treten hat? „Unser Reich ist

von dieser Welt." So betont Sombart
die Realität des deutschen Idealismus-
Und deutlicher noch bezeichnet er d?e

Ziele des deutschen Sieges am Schlusst

des Buches, nachdem er entwickelt, daß

das deutsche Volk der Träger des Gottesgedankens, „das
auserwählte Volk dieser Jahrhunderte", sei.

„Wir wollen ein starkes deutsches Volk und also ein

starker deutscher Staat sein und bleiben und also aum

wachsen in den Grenzen des Organischen. Und wenn es

notwendig ist. daß wir unsern Länderbesitz ausweiten, dann

der größere Volkskörper Raum bekomme, sich zu entfalten,
so werden wir so viel Land an uns nehmen, als uns not-

wendig erscheint. Wir werden auch unsern Fuß dorthü
setzen, wo es uns aus strategischen Gründen wichtig dünn-

um unsere unantastbare Stärke zu erhalten: werden also-

wenn es unserer Machtstellung auf der Erde fromm -

Flottenstationen anlegen etwa in Dover, in Malta, t

Suez. Weiter nichts. „Expandieren" wollen wir uns ga^
und gar nicht. Denn wir haben Wichtigeres zu tun. Au

haben unser eigenes geistiges Wesen zu entfalten, haf^
die deutsche Seele rein zu erhalten, haben acht zu S^be -

daß der Feind, der Händlergeist, nirgends in unsere Sinnes
art eindringe: nicht von außen und nicht von innen. Dm

Ein Seschiili 4er schweren österreichisch-ungsrischen Motor-MSrserbatterien.
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Aufgabe aber ift eine gewaltige unb
Derantwortungsoolle. Denn wir wiffen,
was auf bem Spiele ftebt: Deutfcblanb
•ft ber leBte Damm gegen bie Schlamm»
flut bes Äommersialismus, ber fiel) über
alle andern Sölfer entweber fdjon er»
ftojfen bat ober unaufbaltfam 3U ergießen
•at Segriffe ift, weil feines non ibnen
Segen bie anbringende ©efabr gepokert
•ft burd) bie helbifche 2Beltanfdjauung,
Bie allein, wie wir gefeben baben,
Rettung unb Sdjub oerbeibt."

„Das Deben ift ber ©üter Ijödjftes
nicht."

©ine befannte englifdje 3eitung bat
iüvtgft in einer peffimiftifeben 3riegs=
Betrachtung geäubert, wenn ber Sier»
nerbanb fein 3riegs3iel gegen bie
3entralmäd)te erreichen wolle, fo müffe
er bereit fein, ungefähr 3wei Üftillionen
®ienfd)enleben nod) 3U opfern. Das
3riegs3iel ift Sieberringung Deutfdj»
fanbs unb ber beutfeben ©efabr. Suf
Ber anbern Seite: wenn Deutfcbtanb
fein 3riegsprogramm, Das beibt bie
tieberwerfung all feiner ©egner ausführen will, fo werben
feinerfeits bie Snftrengung unb bas Opfer an Stenfdjen»
feben nicht minber grob fein ntüffen. So wie bas weit»
9efd)id)tlid)e Problem liegt, handelt es fid) tatfädjlid) für
Beide ©egnergruppen um Sein ober Sidjtfein: Die Demo»
fratic unb bamit bie Äräfte, bie bem Vertrags» unb Sechts»
SUftanb unter ben europäifeben Staaten suftreben, fteben
'•n Kampfe mit bem Slad)tprin3ip, bas burd) ben beutfdjen
•Otilitarismus unb bas Deutfd)tum überhaupt oerförpert
'ft. ©s fomme Denn oorber ein 2fusgleidj unb Sergleid)
3Wifd)eri ben beiben Srimipienricbtungen 3uftanbe, ber bem
®i>Ifermorben einftweilen ©inbalt tut. Sber auf feiner Seite
•ft ber SBille 3U biefem halben 3uftanb grob; wenigftens
Bas beutfdje „Durchhalten" gebt auf bas ©au3e, ift nicht
Befenfio, fonbern offenfio gemeint, unb Da ben bedrohten
Nationen biefe Datfaibe längft flar ift, werben fie not»
Wenbigerweife auch mit bem SBifeerftanbsgeifte gefüllt, ber
nicht an einen entebrenben ^rieben benft.

Die ^ufunftsperfpeftioen fittb trübe, febr trübe, ©s

in sebmrer IKörser in Reparatur.

Schweres deutsches Geschütz in einer Waldlichtung bei St. IRibiel.

nübt nichts 3U rechnen unb 3U 3äl)len. Die SBelt ift nach»

gerade an bas Sdjredlicbfte gewöhnt wie an eine Slltäg»
licbfeit, Son Dag 3U Dag lefen wir bie 3ciegsbepefd)en
mit immer gröberem ©leidjmut, mit wachfenber Spatbie.
2Bas fagt uns ber Sab: „Sor unfern ©räben 3äbltert wir
über taufenb Dote?" Sidjts! Unb boch ift er eine grobe
fcbredlicbe Sealität, bie uns in ihren tiefften 3onfeguen3en
berührt, auch uns, bie wir nicht am Kriege bireft beteiligt
find. Die taufenb Dote waren Sfenfdjen wie wir, alle
oielleicbt perfönlich feinde Des Krieges wie wir; aber alle
bie willenlofen Sflaoen einer Staatsmafchine, bie ihre Ceiber
als „Sfaterial" benötigte, um 3U „eriftieren". Diefe Sien»
fdyen hatte ber Staat in Uniform geftedt, burd) förperliche
unb geiftige ©ntbebrungen im Scbi'ibengrabenbienft halb
wabnfinnig gemacht, bab fie fid) willenlos in ben ffiranaten»
bagel führen lieben, um oon ben ©efdjoffen serriffert 3U

werben. Sinb wir Schwerer etwa nor foldjem „Sdjidfal"
gefeit? 3ann es uns nid)t auch fo ergeben? SBerben wir
nicht auch in bumpfer ©ntfd)loffenl)eit in bie Schübengräben

fteigen unb uns binfcbladjten laffen,
wenn ber Staat ruft?

©ewib, bas was auf ben Schlacht»
felbern oor fid) gebt, ift auch für uns
Schwerer Sealität; beim ber Äriegsju»
ftanb in Suropa birgt alle Stöglidjfeiten
in fid). Su bem Sefultat bes Krieges
finb wir bireft intereffiert. Unfere ftaat»
liehe 3ufunft hängt oon ber Srage, ab,
welche Sartei bie Oberhand befommt.

Sls Heines Soff ohne Hinneigung 3U

einer anbern Staatsform als 3U unfeter
burd) bie Sabrfwnberte erfämpften De»
mofratie bürfen wir eine Senberung bes
bisherigen ©Ieid)gemid)ts3uftanbes unter
ben Staaten ©uropas nicht wüttfdjen.
Das jedenfalls ift ficher, bab wir biefen
itrieg, in Dem wir als Soif nur oerlieren
unb nichts gewinnen fönnen, nicht her»
beigefehnt haben, ©s ift barum febr be»

greiflich, wenn in unferem £anbe bie
Sriebensfehnfudjt mächtig ift, unb 3war
nicht blob uad) bem ©nbe bes gegen»
wärtigen Krieges, fonbern nach bem 3u=
ftanb Der Kriegslofigfeit überhaupt.

ltt XVOkîD vblv KILO Z4l

Aufgabe aber ist eine gewaltige und
verantwortungsvolle. Denn wir wissen,
was auf dem Spiele steht: Deutschland
ist der letzte Damm gegen die Schlamm-
Ant des Kommerzialismus, der sich über
alle andern Völker entweder schon er-
gössen hat oder unaufhaltsam zu ergießen
im Begriffe ist, weil keines von ihnen
gegen die andringende Gefahr gepanzert
ist durch die heldische Weltanschauung,
die allein, wie wir gesehen haben,
Rettung und Schutz verheißt."

»Das Leben ist der Güter höchstes
nicht."

Eine bekannte englische Zeitung hat
inngst in einer pessimistischen Kriegs-
betrachtung geäußert, wenn der Vier-
verband sein Kriegsziel gegen die
Zentralmächte erreichen wolle, so müsse
er bereit sein, ungefähr zwei Millionen
Menschenleben noch zu opfern. Das
Kriegsziel ist Niederringung Deutsch-
lands und der deutschen Gefahr. Auf
der andern Seite: wenn Deutschland
lein Kriegsprogramm, das heißt die
Niederwerfung all seiner Gegner ausführen will, so werden
keinerseits die Anstrengung und das Opfer an Menschen-
leben nicht minder groß sein müssen. So wie das welt-
geschichtliche Problem liegt, handelt es sich tatsächlich für
deide Gegnergruppen um Sein oder Nichtsein: Die Demo-
àatie und damit die Kräfte, die dem Vertrags- und Rechts-
Zustand unter den europäischen Staaten zustreben, stehen
>M Kampfe mit dem Machtprinzip, das durch den deutschen
Militarismus und das Deutschtum überhaupt verkörpertî Es komme denn vorher ein Ausgleich und Vergleich
Zwischen den beiden Prinzipienrichtungen zustande, der dem
Völkermorden einstweilen Einhalt tut. Aber aus keiner Seite
'lt der Wille zu diesem halben Zustand groß: wenigstens
vas deutsche „Durchhalten" geht auf das Ganze, ist nicht
Defensiv, sondern offensiv gemeint, und da den bedrohten
Rationen diese Tatsache längst klar ist, werden sie not-
Wendigerweise auch mit dem Widerstandsgeiste gefüllt, der
^icht an einen entehrenden Frieden denkt.

Die Zukunftsperspektiven sind trübe, sehr trübe. Es

Kin schwerer Mörser in kepsrslur.

Schweres deutsches Seschiit? in einer Waldlichtung bei St. Mibiel

nützt nichts zu rechnen und zu zählen. Die Welt ist nach-

gerade an das Schrecklichste gewöhnt wie an eine Alltäg-
lichkeit. Von Tag zu Tag lesen wir die Kriegsdepeschen
mit immer größerem Gleichmut, mit wachsender Apathie.
Was sagt uns der Satz: „Vor unsern Gräben zählten wir
über tausend Tote?" Nichts! Und doch ist er eine große
schreckliche Realität, die uns in ihren tiefsten Konsequenzen

berührt, auch uns, die wir nicht am Kriege direkt beteiligt
sind. Die tausend Tote waren Menschen wie wir, alle
vielleicht persönlich Feinde des Krieges wie wir: aber alle
die willenlosen Sklaven einer Staatsmaschine, die ihre Leiber
als „Material" benötigte, um zu „existieren". Diese Men-
scheu hatte der Staat in Uniform gesteckt, durch körperliche
und geistige Entbehrungen im Schützengrabendienst halb
wahnsinnig gemacht, daß sie sich willenlos in den Granaten-
Hagel führen ließen, um von den Geschossen zerrissen zu
werden. Sind wir Schweizer etwa vor solchem „Schicksal"
gefeit? Kann es uns nicht auch so ergehen? Werden wir
nicht auch in dumpfer Entschlossenheit in die Schützengräben

steigen und uns hinschlachten lassen,

wenn der Staat ruft?
Gewiß, das was auf den Schlacht-

feldern vor sich geht, ist auch für uns
Schweizer Realität: denn derKriegszu-
stand in Europa birgt alle Möglichkeiten
in sich. An dem Resultat des Krieges
sind wir direkt interessiert. Unsere staat-
liche Zukunft hängt von der Frage, ab.
welche Partei die Oberhand bekommt.

Als kleines Volk ohne Hinneigung zu
einer andern Staatsfvrm als zu unserer
durch die Jahrhunderte erkämpften De-
mokratie dürfen wir eine Aenderung des
bisherigen Gleichgewichtszustandes unter
den Staaten Europas nicht wünschen.
Das jedenfalls ist sicher, daß wir diesen
Krieg, in dem wir als Volk nur verlieren
und nichts gewinnen können, nicht her-
beigesehnt haben. Es ist darum sehr be-
greiflich, wenn in unserem Lande die
Friedenssehnsucht mächtig ist, und zwar
nicht bloß nach dem Ende des gegen-
wältigen Krieges, sondern nach dem Zu-
stand der Kriegslosigkeit überhaupt.
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in seltsames museum. Der Kommandant eines Zuauen-Bataillons hat sid) eine Sammlung deutscher
Beschösse angelegt, worin die grössten und kleinsten Kaliber oertreten sind.

Der „etöige triebe" läfet fid) nicht Beroeifen. Sber
ebenfotoenig Iäht fih ferne Hnmöglihfeit beroeifen. 2Bas
fid) bafür unb bagegen fagert Iäht, fitxb ©laubensberoeife.

SBie [eben biefe Seroeife

aus? SBerner Sombart
bat in einem bieten Suche*)

ben 3ufammenbang 3t»b

fdjen Ärieg unb ilapitalis*
mus bargeftellt. Die Se»

roeife, bie biet für ben

5trieg oorgebraht roerben,

tonnen uns Sd)tt>ei3ero
nicht überseugenjbenn „ ©ont»

bart ftellt bar, toie biß

mobernen £eere als Set*
mögensbilbner, ©efitn
nungsbilbner unb Slarft*
bilbner bes fapitaliftifheu
SBirtfhaftsfpftems eut*

fteben."**) Sermögensbilb'
ner finb fie für uns, Die

toir bie Kanonen, Den

Stahl, bas £eber, ba®

Ducb unb fo roeiter in

Deutfhlanb taufen müffem

juft nicht, unb bie ©efiu*

nungen, bie burd) ^SRilitarismus gebilbet
roerben, bringen unfete

Staatseiiftens — toie tob

an ben Sombart=3itaten unb im erften Deil unferes

Suffabes gefeben haben — birett in ©efabr.
(Scbluf? folgt.)

*) Ürteg unb Sïapitatismuâ. S3 on SBerner Sombart. SBertag Siunfer & Jpumbtot, 9J!ünc£|en. **) 9lac£) bev S3ud)cmpfebtung be§ 93evIoge§-

Das Deutfdilanb bes Krieges.
Son ©uftao 2B. ©berlein.

Bei Krupp. WacfjbntcE oer&otcrt)-

Stan fagt mir, ober oielmebr fdjreit mir burd) ben

neroen3erfd)Iagenben £ärtn in bie Obren, es feien gebn=

taufenb 2BerÏ3eugmafd)inen, bnnbertunbfounbfooiet bübrau»
Iifd)e ^reffen, oiertaufenb ©Iettromotoren, fünfbunbert
Dampffeffel, 3toeibunbert Dampf» unb Dransmiffionsbämmer
tätig, non benen einer ein gallgeroiht oon 10,000 kg bat,
roäbrenb bie Shmiebepreffe bort fünftaufenb Donnen Drud»
traft leiftet, es feien 1400 ürane unb bergleihen ba —
betrachten fann man bas ja nicht alles —, bie breigebn
Stillionen Kilogramm tragen tonnen. Sber id) febe nur
©ifen, (Êifen, ©ifen. Die ©runbelemente Cammer, Smbos
unb Scbmiebeftüd oerfhmel3en 3ur ©inbeit. Schläger unb
©efcblagener, Dräger unb ©etragener, Angreifer unb Opfer,
£>erfteller unb $abrifat finb aus einem unb bemfelben
Stetall. 5Rur $orm unb 5trt roehfeln, oom ©^Humpen
bis 3ur Sd)iffsroelle, oom Shntelgtiegel bis 3U ben bijarr»
ften Stafhinen. Sed)3igtaufenb Sölenfdfen regen fieberhaft
bie £änbe unb bennod) oerfdftuinben fie in bem $eer
ber SÜtafhinen, oerfdjlungen oon ber tiberirbifeben ©ifen»

möge. Salb entblöht, in ben ©iehereiett nadt, fdfeinen fie

mit lächerlicher Ueberbebung gegen eine mächtige, gepan»
3erte Sbalanr angugeben. S3abrlid), tnenn toir nicht mühten,
bah ein gingerbrud bes Stenfhen genügt, um bie berauf»
befchmorenen ©eifter 3U bannen, ben Stafhinenbonner im
9îu 3um Shroeigen gu bringen, mir mühten in furcht
fteben oor unferer Sänöe Sßert, bas fo urgeroattig über
bie ©ren3en ber menfhlihen 3raft binausgetoaebfen ift.
©in Steinrourf roar bem Staubgeborenen beftimmt, nicht
mehr, unb roas bat er fid) genommen? ©r oerlängerte bie
2rlugbabn, er erhöhte bas ©efhohgeroiht ums Daufenb»
fache. 38, roenn es fein muh 40 Kilometer toeit roirft
bas neuefte Starinegefhüb bie 3ugel, bie 3ermalmmtg

beiht. 2Ber möchte bie ©ren3en abfeben! Sei ürupp »e^
lernt man bas fKedfnen, gibt es auf, 3U roeisfagen. 2B'*r
finniererifd), toie roenn man 3U lange in bie Sterne fdfa}©
ïïtad) taufenb Sohren, tommen fo bie ©ebanten, toie tott®

es erft nad) taufenb Sabren fein? ©in Staubforn ge^/J
fein 3Bert, mag ber SJtenfh ber 3utunft in ber Snbuftn
feinen neuen ©ott, feine allmächtige Sonne feben, nur
bent Unterfchieb, bah fie fdjeinen muh auf fein ®ebe'B-

©inftroeilen freilich, fagt bie blante 5tanone, bie ein geilte*'

bafter ©ifenarm aus bem ©baos ber neuen Sßelt in luft'S.
Söbe bebt; einftroeilen müffen toir SJtenfhen uns no.^
fchiehen. Itnb auf bem ÜKeppener Schiehplah fchmedt Vf

ben erften Suloerraud). Sis fo ein Ding fo toeit ift! ©'

Duhenb iRäume müh id) burdjtoanbern, um ihren -ßebett®'

lauf 3U erfahren. Dabei beiht es böllifcb aufpaffen, "i.
nicht auf einen biologifchen ülebentoeg 3U geraten, ber auf
iiiujL uu| viiivii u iwivy i] ixjvii vvcuviiiovy o" yv-vutvn, rJad
einmal 3ur ©ntroidlung einer barmlofen Sauerftoff»$Ia'®
führen toürbe. 3n ber eigentlichen Ranonemoerlftatt, ®

bas ©etoinbe eingebrebt, bie lebte Sanb angelegt totr <

liegen Sunberte unb 5Iberbunberte oon fRobren feber
unb Dide auf Sol3böden toie in einem ïriegsbiftotil®
SOlufeum. Son ba haben fie feinen toeiten Sßeg mehr '
ben ©ifenbabntoagen mit beutfdfer Suffdfrift ober ^
P. L. M. ober bem belgifdfen fiötoen, toie es gerabe trtT©

2Bagen, bie unmittelbar oon ber feront fommen.
Sllerbeiligfte, too bie ©mbrpos ber ,,Ueberrafd)ungen"
Siännern in elegantem Sd)toar3 mit 3irtßl
fdfieber bebanbelt toerben, führt man mich begreiflicher®^

nicht. Hebrigens ift bie bide Serta nicht mehr fo
toie man gemeinbin glaubt. 3h erfahre, bah Ärupp f®

im Sabre 1893 auf ber SBeltausftellung in ©bicago
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Lin seltsames Museum, ver Kommandant eines Zusven-lZataillons »st sick, eine Sammlung deutscher
Seschosse angelegt, worin die grössten und kleinsten Kaliber vertreten sind.

Der „ewige Friede" Iaht sich nicht beweisen. Aber
ebensowenig läßt sich seine Unmöglichkeit beweisen. Was
sich dafür und dagegen sagen läßt, sind Glaubensbeweise.

Wie sehen diese Beweise

aus? Werner Sombart
hat in einem dicken Buche*)

den Zusammenhang zwi-

schen Krieg und Kapitalis-
mus dargestellt. Die Be-

weise, die hier für den

Krieg vorgebracht werden,
können uns Schweizern
nicht überzeugenchenn „ SoM-
bart stellt dar, wie die

modernen Heere als Ver-
mögensbildner, Gesin-

nungsbildner und Markt-
bildner des kapitalistischen
Wirtschaftssystems ent-

stehen."**) Vsrmögensbild-
ner sind sie für uns, die

wir die Kanonen, den

Stahl, das Leder, das

Tuch und so weiter in

Deutschland kaufen müssen,

just nicht, und die Gesin-

nungen, die durch den

Militarismus gebildet
werden, bringen unsere

Staatseristenz — wie rvü

an den Sombart-Zitaten und im ersten Teil unseres

Aufsatzes gesehen haben — direkt in Gefahr.
(Schluß folgt.)

*) Krieg und Kapitalismus. Vvn Werner Sombart. Verlag Dunker 6c Humblot, München. *5) Nach der Buchempfehlung des Verlages.

Das Deutschland des Krieges.
Von Gustav W. Eberlein.

Sei Krupp. Nachdruck verboten).

Man sagt mir, oder vielmehr schreit mir durch den
nervenzerschlagenden Lärm in die Ohren, es seien zehn-
tausend Werkzeugmaschinen, hundertundsoundsoviel hydrau-
lische Pressen, viertausend Elektromotoren, fünfhundert
Dampfkessel, zweihundert Dampf- und Transmissionshämmer
tätig, von denen einer ein Fallgewicht von 10,000 KZ hat,
während die Schmiedepresse dort fünftausend Tonnen Druck-
kraft leistet, es seien 1400 Krane und dergleichen da —
betrachten kann man das ja nicht alles —, die dreizehn
Millionen Kilogramm tragen können. Aber ich sehe nur
Eisen, Eisen, Eisen. Die Erundekemente Hammer, Ambos
und Schmiedestück verschmelzen zur Einheit. Schläger und
Geschlagener, Träger und Getragener, Angreifer und Opfer,
Hersteller und Fabrikat sind aus einem und demselben
Metall. Nur Form und Art wechseln, vom Erzklumpen
bis zur Schiffswelle, vom Schmelztiegel bis zu den bizarr-
sten Maschinen. Sechzigtausend Menschen regen fieberhaft
die Hände und dennoch verschwinden sie in dem Heer
der Maschinen, verschlungen von der überirdischen Eisen-

woge. Halb entblößt, in den Gießereien nackt, scheinen sie

mit lächerlicher Ueberhebung gegen eine mächtige, gepan-
zerte Phalanx anzugehen. Wahrlich, wenn wir nicht wüßten,
daß ein Fingerdruck des Menschen genügt, um die herauf-
beschworenen Geister zu bannen, den Maschinendonner im
Nu zum Schweigen zu bringen, wir müßten in Furcht
stehen vor unserer Hände Merk, das so urgewaltig über
die Grenzen der menschlichen Kraft hinausgewachsen ist.
Ein Steinwurf war dem Staubgeborenen bestimmt, nicht
mehr, und was hat er sich genommen? Er verlängerte die

Flugbahn, er erhöhte das Geschoßgewicht ums Tausend-
fache. 38. wenn es sein muß 40 Kilometer weit wirft
das neueste Marinegeschütz die Kugel, die Zermalmung

heißt. Wer möchte die Grenzen absehen! Bei Krupp ver-

lernt man das Rechnen, gibt es aus, zu weissagen. W'^
sinniererisch, wie wenn man zu lange in die Sterne schaim

Nach tausend Jahren, kommen so die Gedanken, wie rvttv

es erst nach tausend Jahren sein? Ein Staubkorn geg^
sein Werk, mag der Mensch der Zukunft in der Industry
seinen neuen Gott, seine allmächtige Sonne sehen, nur m'

dem Unterschied, daß sie scheinen muß auf sein GelM-
Einstweilen freilich, sagt die blanke Kanone, die ein geist^
hafter Eisenarm aus dem Chaos der neuen Welt in luft'S
Höhe hebt: einstweilen müssen wir Menschen uns no.
schießen. Und auf dem Meppener Schießplatz schmeckt h

den ersten Pulverrauch. Bis so ein Ding so weit ist! El

Dutzend Räume muß ich durchwandern, um ihren Lebens
lauf zu erfahren. Dabei heißt es höllisch aufpassen. N.
nicht auf einen biologischen Nebenweg zu geraten, der au!

einmal zur Entwicklung einer harmlosen Sauerstoff-Flmw
führen würde. In der eigentlichen Kanonenwerkstatt, /v
das Gewinde eingedreht, die letzte Hand angelegt rock'

liegen Hunderte und Aberhunderte von Rohren jeder ^ns
und Dicke auf Holzböcken wie in einem kriegshistorisad
Museum. Von da haben sie keinen weiten Weg mehr Z

den Eisenbahnwagen mit deutscher Aufschrift oder
p. ü. !K. oder dem belgischen Löwen, wie es gerade trÜO

Wagen, die unmittelbar von der Front kommen.

Allerheiligste, wo die Embryos der „Ueberraschungen" vv

Männern in elegantem Schwarz mit Zirkel und ReM
schieber behandelt werden, führt man mich begreiflichern^
nicht. Uebrigens ist die dicke Berta nicht mehr so

wie man gemeinhin glaubt. Ich erfahre, daß Krupp
im Jahre 1893 auf der Weltausstellung in Chicago
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